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Gottſchalt zuckte die Achſeln. „Das Recht dazu hatte er. 
Der Hof war ein Erbteil ſeiner Mutter.“ 

„Und — der Junge?“ 

„Iſt ſchon tot geweſen, als das Geld nach Helſingborg kam. 
Nun hat er's zu einer Vikarie für ihn in Sankt Katharinen 
beſtimmt. Haſt eben einen gar gottesfürchtigen Gatten, Telſe.“ 

Mit wilder, unwillkürlicher Bewegung ſchlug ſie mit beiden 
Fäuſten auf ihre Knie. 

„Es nimmt kein Ende, es nimmt kein Ende“, ſtieß ſie 
hervor. „Und wenn auch der Bankert tot iſt, das Weib in 
der Dankwartsgrube, die Frau Beates Schnalle trägt, lebt. 
Zu der wird er immer wieder laufen, ſobald er frei iſt, und 
des Schimpfs wird kein Ende ſein für mich.“ 

Ihr Geſicht verzerrte ſich, wurde grob und abſtoßend, wie 
immer, wenn ihre wild⸗wütende Eiferſucht Herr über ſie 
wurde.“ ; 

„Beruhige dich!“ ſprach Gottſchalk. „Er ſoll nicht wieder 
frei werden.“ 

Sie zuckte erblaſſend auf. „Wie meinſt du das? Iſt das 
Urteil gefällt?“ 

„Nicht ganz.“ Er kam zu ihr und ſetzte ſich auf die Arm- 
lehne des Seſſels. Hor' zu, jetzt, was ich dir ſage, und jet 
ruhig und vernünftig. Es iſt eine Spaltung im Rat. Sie 
haben Tag für Tag beraten und konnten nicht überein⸗ 
kommen. Heute abend in der Sitzung ſoll nun das letzte 
Wort fallen; aber noch ſteht die Wage.“ 

Telſe atmete haſtig. Die Oberlippe ſchob ſich von ihren 
Zähnen zurück. Das gab ihrem Geſicht etwas Grauſames. 

„Losſprechen kann ihn niemand“, fuhr Gottſchalk fori. 
„Dafür iſt der Schade zu groß, den er angerichtet hat, 


die Hanſe würde es gar nicht leiden, ſo gern auch einige 


Weichmütige, die aun feiner Schönheit immer einen Narren 


efreſſen haben, es täten. Dieſe find's nun, die ihn zu 


9 
lebenslänglicher Haft verurteilen wollen, erſt im Turm, 


danach in ſeinem Hauſe. Sie vertrauen darauf, daß er im 
Wandel der Zeiten und Menſchen wohl wieder frei werden 
könne. . n 

„Aber die andere Hälfte des Rats fieht gerade darin die 
Gefahr; denn er hat noch immer viele Anhänger in der 
Stadt, die nicht ruhen werden, bis ſie ihn befreit haben. Und 
wann wurden je Gefangene des Rats befreit ohne Gewalt⸗ 
tat? Sollen die Anhänger Hinrich Paternoſtermakers ſich für 
ihn bewaffnen? Soll das Blut der Ratsverwandten fließen 
und der Aufruhr durch die Straßen toben, nur weil ein Mann 
ſchöne Augen und eine glatte Zunge hatte und die Weiber 


beiderlei Geſchlechts bei ihrer ſchwachen Seite zu packen 


wußte?“ 

„Mich hat er nicht betört“, fuhr ſie auf. „Ich habe immer 
gewußt, daß — a 

„Ja, ja; du warſt immer eine kluge Schweſter, aber davon 
zeden wir jetzt nicht.“ u enn ef 

Sie ſah von der Seite mit flackernden Augen e 
„Auf welcher Seite biſt denn du?“ fragte ſie lauernd. 

„Auf keiner bis jetzt. Daher kommt's, daß die Wage ſteht. 
Sobald ich mich entſcheide, ſchlägt das Zünglein aus.“ 

„Und wann wirft du dich entſcheiden““ 

„Das ſteht bei dir.“ 8 
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Poſen, den 19. Juli 1929 


==, 


3. Jahrg. 


Sie begann zu zittern. „Kamſt du, mich unn Rat zu fragen?“ 
Ja.“ 


„Ja. 

Er erhob ſich und ſtand vor ihr. „Sieh, wie es iſt. Der 
Rat kann mir vorwerfen, daß ich meinen Schwager begünſtige. 
Das wäre mir keine Ehre. Aber du kannſt mir vorwerfen, 
daß ich dir den Gatten nehme; den treuen Gatten. Da⸗ 
zwiſchen hab' ich zu wählen. Aber das letzte möcht' ich faſt 
noch weniger als das erſte. Denn ich fürchte mich, dereinſt 
Klagen von dir zu hören.“ 5 

Telſes Hände krallten ſich in die Falten ihres Kleides. 
Nur der Allwiſſende hätte zu ſagen vermocht, was ſich alles 
an Zwieſpältigem in ihrer Bruft regte. Die Augen Gott« 
ſchalks aber ruhten auf ihr und ſprachen viel, viel; obgleich 
ſeine Lippen ſich nicht regten. „Denk' an Klaus und Barbara 
Krukow. An deine gekränkte Frauenwürde denk'“, ſchienen 
fie zu jagen. Dann ſenkte Gottſchalt die Lider halb über die 
Augen und wartete. Telſe hatte ſich zurückgelehnt, ſtoßweiſe 
kam ihr Atem über die "pröden Lippen. Sie wollte denken, 
überlegen und konnte nicht. In ihr war nichts als das Hin⸗ 
undherwogen von Haß und Zorn, von Eiferſucht und wildem, 
gekränktem Hochmut. Der unterdrückte Groll langer Jahre 
ballte ſich zuſammen und erfüllte ihr ganzes Herz. Das Weib 
in der Dankwartsgrube, das Frau Beates Schnalle trug, der 
Junge, dem noch im Turm Johanns Sorge gegolten, um den 
er den Waldhof verkauft hatte — lauter Nadelſtiche der Ver⸗ 
nachläſſigung und Geringſchätzung, die alle noch ungerächt in 
ihrer Erinnerung brannten. Und dennoch, dennoch war ein 
Wehren in ihr, das letzte Wort auszuſprechen, das gleichſam 
den Pfeil von der Sehne ſchnellen laſſen mußte. Jetzt wandte 
Gottſchalk ſich, als ob er gehen wolle. 

„Ich will dich nicht der Letzung berauben helfen, deinen 


Gatten ab und an im Turm zu beſuchen“, ſagte er lächelnd. 


„Die heilige Geduld eines Eheweibes iſt eben unerſchöpflich. 
Ich ſehe, du liebſt ihn noch immer.“ ; 

Das wohlbedachte Wort weckte den letzten noch ſchlum⸗ 
mernden Dämon im Herzen der Frau. Sie! Ihn lieben, der 
ihrer bei einer anderen vergaß! Sie ſprang auf. Das Geſicht 
ganz fremd, ganz hart. „Du irrſt. Ich bin eine Lübecker 
Geſchlechtertochter, die weiß, was ſie ſich ſelbſt und dem Geſetz 
ſchuldig iſt. Tu', was du für recht hältſt. Ich will dem Wohl 
der Stadt nicht im Wege ſtehen“, ſagte ſie atemlos. 


* 


Den ganzen Tag trieb die Unruhe Telſe im Hauſe herum. 
Sie trug planlos Geräte von einem Platz zum andern, erteilte 
Befehle, ohne es zu wiſſen, und erſetzte ſie im nächſten Augen⸗ 
blick durch andere. Sie glich faſt den Uhrwerken einer ſpöteren 
Zeit, die, einmal aufgezogen, immerfort im Kreiſe herum⸗ 
ſchnurren müſſen, bis ſie abgelaufen ſind. 

Dann war's plötzlich, als ob der rote Nebel, der ſich um Telſes 
Hirn und Augen gelegt hatte, ſich zerteile, und durch ſeine 
zerflatternden Fetzen dämmerten Erinnerungen herauf und 
langſames Erkennen, was ſie getan hatte. Ihre Weibnatur, 
gewalttätig zwar, aber doch in den engen Kreis kleinlicher 
Empfindungen gebannt, erſchauerte in jähem Entſetzen vor 
einer Tat, deren Maße ſie nicht erkannt hatte und die ſie nun 
zu erdrücken drohte. Stark hatte ſie ſich gewähnt, aber für 
die Laſt dieſer Verantwortung waren ihre Schultern zu 
ſchwach. Sie wollte zu Gottſchalk gehen, ihr Wort zurück⸗ 
kehmen, ihm jagen, daß er ſich zur Partei Attendorns 
ſchlagen müſſe. Wie konnte ein Weib die Hand im Spiel 
haben beim Tod des Mannes, mit dem fie vor dem Altgr g& 
ſtanden hatte und der der Vater ihrer Söhne war 2 

„Iſabel Meinen Mautell Sofort!“ 


den Fuß 
Durch die 
die cite zarte Dämmerung des 
Septemberabends hing, ohne daran n denten, daß ſie ſich bisher 
niemals ohne Dienerin öffentlich gezeigt habe. Schnell, um 
Hottes willen, ſchnell; es geht ums Leben! Den eiſernen 
Türklopfer ſchwang ſie, daß die Diele erdröhnte. 

„Herr Gottſchalk — wo iſt Herr Gottſchalk?“ ſchrie ſie die 
Ragd an. Die erkannte die zornmütige Frau Bürger⸗ 
neiſterin und wich vorſichtig ein wenig zurück. 

„Herr Gottſchalk iſt jchon feit mittag im Rathaus.“ 

Auf dem Abſatz wandte fie ſich um, lief keuchend die Straße 
hinauf, ihr ſchönes Kleid ſchleifte durch den Schmutz, ihr 
Mantel flog. Unter der Kapuze drängten ſich gelöſte Haar⸗ 
trähnen hervor. Sie merkte nicht, daß man ihr nachſah, daß 
einer ſie dem andern zeigte. Jetzt durch die Breite Straße 
zum Rathaus. Wieviele Menſchen dort ſtanden und zu den 
Fenſtern des Sitzungsſaales hinaufſtarrten! Aber trotz des 
Hedränges wichen ſie alle ſcheu nach rechts und links aus, 
und wie durch eine Gaſſe eilte Telſe zur Tür. Die Treppe 
ſtürzte fie hinauf. Bei ihrem Anblick wich der Ratsknecht, 
der den Eingang zum Saal bewachte, erſchrocken zurück. 
Jürgen Bilder, wo ift der Ratmann Bordewiek? Ich 
muß ihn ſprechen. "Ruf ihn heraus!“ 

„Geſtrenge Frau — er iſt — ich weiß nicht —“ ſtotterte 
der Spießtragende. Da öffnete ſich die Tür, und der alte 
Attendorn trat heraus; leichenblaß, mit ſo verwüſtetem Ge⸗ 
ſicht, als habe er drei Tage im Grabe gelegen. Als er Telſe 
erblickte, wurde er noch fahler. „Geſtrenge Frau, wie kommt 
Ihr hierher? Dies iſt kein Ort. Ich bitt' Euch, erlaubt mir, 
daß ich Euch heimgeleite.“ 

Sie ſpürte undeutlich, daß ſeine Stimme zitterte. Und 
wie ſeltſam er ſie anſah! 

„Ich muß meinen Bruder ſprechen, Herr Peter. Schafft 
ihn mir heraus. Ich weiß, daß niemand die Sitzung unter⸗ 
brechen darf, am wenigſten ein Weib, aber es muß ſein“, 
ſagte ſie in ihrem gewohnten herriſchen Ton. 8 

„Was wollt Ihr von Herrn Gottſchalk?“ fragte er ſanft, 
indem er ſie ein paar Schritte weiterhin führte. „Sagt mir's. 
Kommt Ihr um — Euren Mann?“ SE 

„Nein. Ja — Ihr ſeht mich fo ſeltſam an, Herr Peter. 
Was iſt's mit meinem Mann?“ Ihre Augen ſtarrten weit 
geöffnet. „Iſt — iſt der Spruch gefällt?“ 

Er bewegte erſchütternd den Kopf. „So iſt's. Vor zwei 


Stunden geſchah es. Herr Hermann Gallin und zwei Rats⸗ 


herren find bei Eurem Mann. — Sie bringen ihm das 

Urteil“, wollte er ſagen, aber er vollendete den Satz nicht. 
Telſe Wittenborg ſchwankte, griff ins Leere und ſtürzte mit 
einem gurgelnden Laut in ſchwerer Ohnmacht zu ſeinen 
Füßen. 

Nacht iſt's, und Johann Wittenborg liegt auf ſeinem Lager. 
Sie ſind alle bei ihm geweſen. Vorgeſtern abend Herr Her⸗ 
mann Gallin mit den Herren Bernhard Oldenborch und Tho⸗ 
mas Murkerke. Es iſt ſonſt wahrlich nicht Sitte, daß der 
teglerende Bürgermeiſter in Perſon ein Todesurteil über⸗ 
bringt, aber ein Fall wie dieſer iſt in der Geſchichte der Stadt 
noch niemals dageweſen und wird — Gott geb's — auch nie 
wieder vorkommen. a 

Ernſt und gemeſſen hat Herr Hermann ſich der ſchweren 
Botſchaft entledigt, ernſt und gemeſſen, wie von fremder Macht 
aufrechterhalten, hat der Gefangene ſie entgegengenommen. 
Aber als er dann wieder allein war, iſt's über ihn gekommen 
wie Sturzſeen, und Gott allein weiß, durch was für Tiefen 
ſeine Seele gegangen iſt. Wer kann den Tod ausdenken, 
wenn das Blut noch heiß iſt — in der Vollkraft der Jahre, 
wenn das Leben noch ſo reich ſein könnte an Genuß und 
Arbeit! Und ein Menſch, in dem Phantaſie und Gefühl 
immer übermächtig geweſen find, leidet zehnfältig. In hei- 
dem Entſetzen iſt ſeine Seele vor dem ſchwarzen Abgrund 
zurückgeſchreckt, wendet ſich mit klammernder Sehnſucht zur 
Sonne. „Ich kann nicht ſterben — kann nicht ſterben.“ 

Er ringt mit der Todesangſt wie mit einem wilden Tier, 
und auf ſeiner Stirn ſteht der Schweiß. Stunde um Stunde 
vergeht fo, und noch immer ringt er mit dem Unfaßbaren, 
mit dem wilden Zorn, daß Menſchen das Recht haben ſollen, 
ihn aus dem Leben zu ſtoßen. 


jeſchieht Seltſames. Es e 
2 8 ihm? Oder um ihn? Und in ihrem 
Licht ſieht er ein dornengekröntes Haupt, das Haupt des 
Mannes der Schmerzen, der gekämpft und gelitten hat, wie 
Menſchen leiden, doch ohne Sünde. „Per erucem et depre- 
cationem tuam libera nos, Jesu“, murmelt Johann Witten⸗ 
borg mit weißen Lippen. 

Jetzt meint er neben der dornengekrönten Geſtalt eine 
andere zu ſehen, nur allzu bekannt, mit lachenden Augen und 
lockigem Haar. 5 

„Herr Vater — Herr Vater.“ 

Wie von fern her klingt es, und doch ganz deutlich. 

Da geht es durch die Seele des einſam Kämpfenden wie 
ein Aufatmen, ihm iſt, als ob der qualvolle Griff, mit dem 
er ſich ans Leben klammert, ſich lockere. Iſt es fo ſchwer, 
durch das dunkle Tor zu schreiten, wenn dahinter jene beiden 
ſeiner warten? Er weiß es jetzt ganz ſicher, ſie werden da 
ſein. Da neigt der gänzlich Erſchöpfte den Kopf, und der 


Schlaf kommt über ihn. — — — 


Des anderen Tages kommen viele Menſchen, der advoca- 
tus, Pater Eligius, der Beichtvater, Herr Peter Attendorn, 
und ſo mancher andere, der mit ihm jung, fröhlich und leicht ⸗ 
finnig geweſen iſt. Johann Wittenborg hat ſich davor ein 
wenig gefürchtet, als möchte durch ihre Stimmen das Leben 
noch einmal allzu laut und lockend zu ihm reden; aber ſchon 


klingen dieſe Stimmen fo ſeltſam fern, als wehten ſie vom 


Lande herüber zu einem, deffen Schiff ſchon der hohen See 
zuſteuert. — Er fragt nach Hinrich Paternoſtermaker. Ihn 
hätte er gern geſehen, gern erfahren, wie Barbara ihr Los 
trägt, aber hier hat die Gunſt des Rats ihre Grenze. Alles 
mag dem Verurteilten gewährt werden, nur nicht der Beſuch 
dieſes Freundes. Sei's drum. Er weiß nicht und wird es 
nie erfahren, daß gerade ſeine Freundſchaft für Hinrich 
Paternoſtermaker geholfen hat, ihm das Grab zu graben. 
Dann fragt er nach feinem Weib und feinen Söhnen. Aber 
Frau Telſe raſt im Fieber und iſt ihrer Sinne nicht mächtig, 
und Gerwin und Hans ſind ſchon ſeit Wochen bei dem Ohm 


a 


in Hamburg. Johann neigt ſchweigend den Kopf. Die Ana- - 
ben hätte er noch einmal ſehen mögen. An der Schwelle dern 


Ewigkeit gibt es Worte, die niemand, der noch mitten im 
Leben ſteht, ſo ſprechen kann. Aber vielleicht iſt's doch beſſen 


fo. Gerwin und Hans find Bardewieks, und wer weiß, ob 
ihr Kommen dem bitteren Kelch nicht noch einen befonders 
bitteren Tropfen hinzugefügt haben würde. — — — 
Endlich ſind ſie alle fort; langſam geht der Tag zur Rüſte, 
und noch einmal liegt Johann Wittenborg einſam auf ſeinem 


Spannbett und ſchaut hinauf zu der kleinen Luke, vor der 


der Sterrn ſtrahlt. Heute heller als je. Ein volles, ſchmer⸗ 
zensreiches Jahr iſt er ihm ein Freund geweſen, und heute 
grüßt er ihn zum letztenmal. Wenn ein paar Stunden 
ſpäter der glitzernde Punkt im Morgengrauen verbleicht, 
wird er ihn nie mehr ſehen. Nie mehr. — Die Gedanken 
des Mannes, der keine Zukunft hat, gehen noch einmal alte 
Wege. Gefüllte Becher, Muſik, verſchwiegene Lauben und 


weiche, rote Lippen gab es auf dieſen Wegen. Immer hat 


er Liebe geſucht, und in reichem Maße iſt ſie ihm geworden. 
Er hat zu den Menſchen gehört, denen ein Zauber einen tt, 
der die Herzen zwingt, die nur zu erſchetnen brauchen, um 
geliebt zu werden. Dann kommen die Wege des Mannes - 
alters, auf denen Verantwortung und Sorge liegt, aber auch 
Ehre; die höchſte Ehre, die die Hanſe einem ihrer Bürger 
verleihen kann, die goldene Bürgermeiſterkette von Lübeck. 
Und als man ſie ihm umhing, ſchwor er, „recht zu richten 
den Armen wie den Reichen, den Reichen wie den Armen, 
und davon nicht zu laſſen in Lieb oder Leid.“ 

„Haſt du den Eid gehalten?“ 5 

Wie aus weiter Ferne klingt die Frage durch die Nacht⸗ 
ſtille, und die geliebtefte Stimme ſpricht fie. Oer Verurte ö 
fährt auf. „Klaus —“ 

„Haſt du den Eid gehalten?“ 

„Ja — nein — ja — nein“ 

„Die Wahrheit, Johann Wittenborg. Im Angeſicht der 
Ewigkeit.“ 


(Schluß folgt.) 


„Wie tunn ein Mann ein Ding lieben, das ihm 
zum Trotze auch denken will? Ein Frauenzimmer, 
das denket, iſt ebenſo ekel als ein Mann, der ſich 
ſchminket.“ G. E. Leſſing. 


Gleich Gotthold Ephraim Leſſing haben früher ſelbſt 
weitblickende Männer über die gelehrten Frauen ſehr ab⸗ 
ſprechend geurteilt. So ſagt zum Beiſpiel der große Königs⸗ 
berger Philoſoph Immanuel Kant von ihnen, daß ſie ihre 

ücher wie ihre Uhren tragen, nämlich — um geſehen zu 

werden. Selbſt Schiller, der doch ſehr hoch von den Frauen 
dachte, zeichnet die gelehrte Frau alſo: 

„Ein ſtarker Geiſt in einem zarten Leib, 

Ein Zwitter zwiſchen Mann und Weib, N 

Gleich ungeſchickt zum Herrſchen und zum Lieben, 

Ein Kind mit eines Rieſen Waffen, 

Ein Mittelding von Weiſen und von Affen.“ “ 


Es as zu jenen Zeiten eines nicht unbedeutenden 
Wagemutes ſeitens der Frauen, um ſich dem Frauenſtudium 
zu widmen. Aber ſchon zu einer Zeit, als man die Worte 
Frauenfrage und Frauenbewegung noch gar nicht kannte, gab 
es Frauen, die ſich mit Naturwiſſenſchaften befaßten und mit 
der Aſtronomie beſchäftigten. Beſonders in letzterer Wiſſen⸗ 
ſchaft war es einigen Frauen vergönnt, eine Bedeutung zu 
erlangen, die auch heute noch hoch gewertet wird. Es mag 
wohl ſein, daß der Anblick des unermeßlichen Sternenmeeres 
das intenſive poetiſche Gefühl und die Phantaſie der Frau 
beſonders reizten und daß aus dieſem Grunde der für das 
Schöne und Erhabene beſonders empfängliche Sinn der Frau 
ſich der Aſtronomie, der Königin der Wiſſenſchaften, zu⸗ 
wandte 

Der erſte weibliche Aſtronom, von dem wir hören, ift die 
Frau des Ratsherrn und Bierbrauers Johannes Hevelius 
in Danzig ums Jahr 1650. Hevelius ſelbſt war ein be- 
deutender Aſtronom und Himmelsbeobachter, der für ſeine 
Meſſungen und Berechnungen in ſeiner a eine unerſetz⸗ 
barg Kiffe hatte. Maria von Lewen, die Geſiebte des 
unſterblichen Kepler, war eine aſtronomiſche Rechnerin von 
Ruf. Sie verfolgte und berechnete die Bahnen der Pla⸗ 
neten, ſo das Material liefernd, das Kepler zur Aufſtellung 
ſeiner Geſetze benötigte. Ein ganz außerordentlich tüchtiger 
weiblicher Mathematiker war die Franzöſin Madame Te 
Paute, geſtorben 1788 in Paris. Sie bewältigte un⸗ 
gewöhnlich ſchwierige Berechnungen, unter anderem die 
Wiederkehr des Halleyſchen Kometen, der auch pünktlich zur 
errechneten Zeit ſich einſtellte — nicht etwa aus Höflichkeit 
gegen eine Frau, ſondern weil er einfach mußte. 

Der bedeutendſte weibliche Mathematiker aber, der je 

elebt hat, war jene ſo berühmt gewordene junge Ruſſin 
Son Kowalewfſka. Dieſe ſympathiſche e 
Frau ſtammte aus Moskau, ſtudierte in Berlin und Göt⸗ 
tingen Naturwiſſenſchaften, erwarb den Doktortitel und war, 
ſeit 1884, Profeſſor der Mathematik an der Univerſität in 
Stockholm. Sie ift die Verfaſſerin vieler bedeutender mathe⸗ 
matiſcher Arbeiten, am meiſten aber überraſchte ſie die Ge⸗ 
lehrtenwelt mit ihren mathematiſchen Unterſuchungen über 
den materiellen Aufbau der Saturnringe; die geniale Löfung 
dieſer ſo ſchwierigen Frage erweckte allgemeine Bewunde⸗ 
rung. Karoline Herrſchel, die große Schweſter ihres 
größeren Bruders Wilhelm Aran ii wohl der befanntejte 
und bedeutendſte weibli ſtronom der älteren Zeit. Sie 
leiſtete ihrem der bei der Anfertigung feiner Fernrohre 
unſchätzbare Hilfe, durchforſchte aber auch ſelbſtändig die 
Himmelsräume und ſetzte nach des Bruders Tode die Ar⸗ 
beiten weiter fort, bis ſie im Alter von neunundneunzi 
Jahren ſtarb. Die 3 von acht neuen Kometen un 
vieler anderer Objekte des Himmels waren das wiſſenſchaft⸗ 
liche Ergebnis ihres reichen Lebens. 

Beſonders Amerika iſt das Land der weiblichen Aſtro⸗ 
nomen, hier betätigen ſie ſich in beträchtlicher Anzahl an 
den von reichen Amerikanern gg Sternwarten, vor⸗ 
züglich im Beobachten und Meſſen der Sterne liefern ſie 
wertvolle Arbeiten. Viele haben ſich einen Namen gemacht 


nicht zum wenigſten auch durch befi Be Expeditionen im 
Det der Wi 3 ſowie d ge ngen zum Zwecke 
der Himmelskunde. 5 Braper haben 


Bruce und 
vor einer R von ven an der varb Univerſität 
eine Station für Himmelsforſchung erbaut, an der gegen 
nfsig Damen iten. Genau eingeteilte Felder — 
nbimmels werden photogrophlert und auf den photo⸗ 
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graphiſchen Platten mit genaueſten mitroftopiſchen Innru⸗ 
menten die Entfernungen der einzelnen Sterne gusgeme en. 
Auf dieſe Weiſe kann man ſpäter, wenn die Stellen wieder 
photographiert und gemeſſen werden, feſtſtellen, welche Ver⸗ 
änderungen und Bewegungen ſtattgefunden haben. Unend⸗ 
lich viel Fleiß, Mühe und Geduld ſind hierzu erforderlich, 
von deren Größe man ſich ein Bild machen kann, wenn man 
bedenkt, daß etwa 50 000 Sterne gemeſſen und beſtimmt 
wurden. Miß Bruce hat über 700 000 Mark für dieſe Zwecke 
hergegeben und auch die Heidelberger Sternwarte mit einem 
koſtbaren Inſtrument bedacht. Eine weitere Reihe von weib⸗ 
lichen Aſtronomen hat ſich hervorragend wiſſenſchaftlich be 
tätigt durch Mitarbeit an dem großen Himmelsatlas ſowie 
durch Beobachtung und Erforſchung der veränderlichen 
Sterne. 0 

Auch deutſche vermögende Frauen früherer Jahre 
haben der Aſtronomie warmes Intereſſe geſchenkt, ſo z. B. 
die Prinzeſſin Luiſe von Gotha, die ſelbſt eine eifrige 
Himmelsbeobachterin war und neben namhaften Zuwen⸗ 
dungen für aſtronomiſche Zwecke den erſten deutſchen Aſtro⸗ 
nomenkongreß im Jahre 1798 einberief. 


Der größte weibliche Atronom des neunzehnten Jahr 
zunderts iſt zweifellos die Engländerin Eliſabeth 
Brown. Sie widmete ſich beſonders der Sonnenforſchung, 
gahm an mehreren ſtrapazenreichen Expeditionen zur Beob⸗ 
achtung von Sonnenfinſterniſſen nach Sibirien, Lappland, 
Weſtindien tei‘, und ſtarb vor ungefähr fünfzehn Jahren 
hochgeehrt als „Vizepräſident“ der Engliſchen Aſtronomiſchen 
Geſellſchaft. 2 

Dieſterwegs Wort, daß die erhabene Wiſſenſchaft der 
Aſtronomie keinem Menſchen vorenthalten werden ſoll, 
haben ſich alſo auch die Frauen zunutze gemacht, und mit 
auch hierin vielfach den Mann übertreffender Gedul“ und 
Ausdauer leiſten und leiſteten ſie wertvollſte Arbeit. St. 


Familien: und Geſchäftsgeheimniſſe. 
Von der engliſchen Banknote zum Maraſchinc⸗Litör. 
Im Sprichwort heißt es bekanntlich: „Schweigen iſt 
Gold“, und das können wohl am beſten jene Familien be⸗ 
ſtätigen, in denen gewiſſe Geſchäftsgeheimniſſe ſchon ſeit 
Jahrhunderten bewahrt und unermeßlichen Reichtum gebracht 
haben. Wenige wiſſen, woher das Papier der engliſchen 
Banknoten ſtammt, denn die Herſtellung iſt ein Famjlien⸗ 
geheimnis und wurde bereits vor über zweihundert Jahren 
erfunden. Im Jahre 1717 entdeckte ein gewiſſer Portal 
den Serfellungsprogep; die engliſche Regierung ſchloß darauf 
einen Vertrag mit ihm, worin ſie ſich verpflichtete, alles 
Papier zur Herſtellung der Banknoten von ihm zu beziehen. 
Der Kontrakt wird noch heute innegehalten, und einmal in 
der Woche wird eine beſtimmte Menge aus Laverſtoke, dem 
Sitze der Familie Portal, abgeſandt. Während des Trans⸗ 
portes wird das Papier von einer Anzahl von Detektiven 
bewacht. Trotz aller Schliche und Kniffe ift es bisher nie- 
mand gelungen, hinter das Geheimnis zu kommen, und es 
wird wohl mit der Familie Portal zugrunde gehen. 
ntonporzellan iſt ein anderes Famllien⸗ 
monopol, obgleich es nicht 1 geſchützt iſt. Ein 
Töpfer Minton aus Staffordshire in England erfand 
1793 ein ei entümliches Porzellan, das eine grünliche Glaſur 
zeigt und keinen anderen auch nur im entfernteſten gleicht. 
Er behielt ſein Geheimnis für ſich und fabrizierte das Por⸗ 
ellan heimlich. Er erwarb ſich in kurzer Friſt ein nicht un⸗ 
trächtliches Vermögen. Vor ſeinem Tode übergab er das 
Geheimnis ſeinem älteſten Sohne, und in gleicher Weiſe 
wurde es von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt. Die 
Werke befinden ſich jetzt in Stoke⸗on⸗Trent, und jedes Jahr 
brauchen die Mintons faſt hunderttauſend Tonnen Ton zu 
dem berühmten Porzellan, das ihren Namen trägt. — Eng- 
land verdankt feine 41 70 zur See nicht zum wenigſten 
der Familie Crawfſhay, die von einem ger irer Baus 
ern abſtammt, der ein Verfahren entdeckte, Metalle 
beſonders hart zu machen. Die Marine ſchloß dar⸗ 
aufhin einen Vertrag mit ihm ab, ihr den geſamten Bedarf 
an Eiſen zu liefern. En der Familie bereits mehrfach 
von fremden Nationen onen für das Verfahren ge⸗ 
boten wurden, find dieſe bisher ſtets zurückgewieſen worden. 
— Im Wein und sikörhandel gibt es ebenfalls 
manche Gehelmniſſ. fan 
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Rezept auf den eig: ngen des 

len hergeſtellt ährend der nicht minder berühmte 
Laerimae⸗Chriſti⸗Wein nur von der Familie Adrienne 
den Beſitzern der Weinberge am Veſuv, bezogen werden 
kann. Der Maraſchino⸗Likör wiederum wird von der 
dalmatiſchen Familie Nanis zubereitet, in deren Händen 
ſich das Rezept bereits ſeit drei Jahrhunderten befindet. 


* 


Der ſchwindelfreie Vvergnügungs flug. 
Daß Menſchen in einem Ort von 500 bis 1000 Meter 
öhe nicht mehr p gut ſchlafen wie in einem tiefer gelegenen 
— auf ſchädlicher Suggeſtion. Wir müſſen uns vor 
allem klarmachen, daß der Flug gaſt keine Arbeit zu leiſten 
hat. Das iſt auch der weſentli ee zwiſchen * — 
und Bergſteiger. Der Bergſteiger leiſtet durch das Steigen 
und das Tragen meiſt ſchweren Gepäcks eine erhebliche Arbeit. 
Viele Bergſteiger werden mit ſich die Erfahrung gemacht 
haben, daß ſie bei bedüchtigen Schritten beſchwerdefrei bleiben, 
daß ſie aber in den hochgelegenen Hütten, wenn ſie unbedacht 
in dem Tempo, wie es ſie zu Hauſe gewöhnt ſind, die 3 
88 ſchon nach 20 Stufen atemlos ankommen. Bei 
r Bergkrankheit, die bei manchen ſchon in 3000 Meter Höhe 
eintritt, kommt außer der körperlichen Arbeit noch ein pfychi⸗ 
ſches Moment hinzu, nämlich das Bewußtſein der drohenden 
Lebensgefahr, das beim Gefühl des Nachlaſſens der Körper⸗ 
kraft und der Sicherheit eintritt. 

Der Fluggaſt hat aber keine Arbeit zu leiſten, und die 
Sicherheit des Flugzeuges iſt unabhängig von ſeinem Ge⸗ 
ſundheitszuſtand. Auf eine Umfrage über Beſchwerden in 
größeren Höhen im Jahre 1916 von Flugſchülern z. B., be⸗ 
kam man die Antwort: „Beim Erreichen größerer Höhen — 
ich war bereits in 800 Meter — fühlte ich ein leichtes Herz⸗ 
klopfen und eine Beklemmung.“ Ein Jahr ſpäter würde jeder 
Flugzeugführer ausgelacht worden ſein, der ſolche Beſchwer⸗ 
den in 3000 Meter angegeben hätte. Das damals Neue, 
Ungewohnte, die dem Neuling noch unheimliche Entfernung 
von der Erde, das war das, was dem jungen Flieger die 
1 machte. 

Den Fluggaſt oder denjenigen, der es werden will, in⸗ 
zereſſiert vor allem auch die Frage, ob er genügend ſchwindel⸗ 
frei iſt. Zu ſeiner are jet geſügt: Im Flugzeug oder 
Freiballon gibt es kein Schwindelge fühl. Sobald man 
frei über der Erde ſchwebt oder fliegt, iſt ein 5 900 mar 
unmöglich. Es iſt gleichgültig, ob man 100 oder 9000 Meter 
iber dem Boden fliegt. Ein Schwindelgefühl kann 
nur eintreten, wenn man Vergleichs punkte nach unten 
hat, wie z. B. im Gebirge. Und noch eine Erſcheinung ſei 
erwähnt, die dem angehenden Fluggaſt Sorgen macht, die 
Seekrankheit, auch Luftkrankheit genannt. Auch 
dieſe Befürchtung iſt unbegründet. Es werden aller⸗ 
dings bei ſehr böiger Luft etwa 25 v. 85 der Fluggäſte ſee⸗ 
krank; allein mit der Zunahme der Stabilität der Fuge 
und mit der il au der Beſtimmung, daß die Flugzeug⸗ 
führer möglichſt ruhige Luftſchichten aufſuchen follen, wird das 
Eintreten der Seekrankheit immer ſeltener. 


— 


Kleptomanie? Laſſen Sie ſich operieren! 


Bisher galt Kleptomanie für eine unheilbare Krankheit. 
Unwiderſtehlich getrieben, kommt der von dieſer Krankheit be⸗ 
fallene Menſch von einem Diebſtahl zum anderen, es lockt: Gold, 
Wäſche, brauchbare und unbrauchbare Dinge, und man muß die 
Hand ausſtrecken und zum Dieb werden. Ein ſolcher Dieb war 
der heute 18 jährige Arthur Emeriy in London ſchon als Schüler. 
Er wurde von der Anſtalt gejagt. Bald darauf beraubte er 
einen Geldbriefträger und landete im Gefängnis. Für zwei 
Jahre. Zuräckgekehrt, ſtahl er wieder und ſtand neuerdings 
wieder vor dem Richter. Hier erklärte er, nur dann Drang 
zum Stehlen zu haben, wenn er Schmerzen an einer beſtimmten 
Stelle des Kopfes empfände. Vielleicht hätte ein männlicher 
Nichter ihn angefahren, daß er ſich ſolche faulen Witze verbitte, 
zum Glück für den ſcheinbar unheilbaren Langfinger aber ſaß 
vor ihm ein weiblicher Richter, der eine ärztliche Unterſuchung 
anordnete. Die Anterſuchung ergab, aß der Angeklagte an der 
rechten Seite des Gehirns ein Geſchwür habe. Er wurde 
operiert, und nach einer weiteren Behandlung fühlte er ſich 
völlig frei von jedem Trieb, ſich an fremdem Gut zu vergreifen. 
So äußerte er ſich jedenfalls Reportern gegenüber, die ihn inter⸗ 
viewten. Man kann neugierig ſein, wie lange die guten Wir⸗ 
kungen der Operation anhalten werden. Aber ohne Ironie 
gejagt: die Frage, ob Kleptomanie operativ heilbar ſei, iſt durch 
dieſen Fall gewiß einer näheren Unterfuhung weit. 


gegebenen „Tage⸗Buch“ 


19. Juli. Wie Carl Ludwig Schleich „Beſonnte Vergangen⸗ 
heit“ ſchrieb. Schleich, der Arzt und Philoſoph, der Fran Suli 


ſiebzig Jahre alt geworden wäre, hat mit keinem feiner Bücher 


einen ſo großen Erfolg erzielt wie mit ſeinen Lebenserinnerungen, 
die 1920 unter dem glücklichen Titel „Beſonnte Vergangenheit“ 
erſchienen und heute in einer Aufläge von mehr als 200 Tauſend 


verbreitet ſind. Ernſt Rowohlt, ſein Verleger, hat kürzlich in den 


„Kantate⸗Stimmen“ die vom Börſenverein der Deutſchen Buch⸗ 
händler am Cantate⸗Sonntag dieſes Jahres herausgegeben 
wurden, 21 von dem Werden dieſes erfolgreichen Buches er⸗ 
zählt. „In den erſten Monaten nach dem Kriege“, ſchreibt Ro⸗ 
wohlt, „traf ich an einem alten Stammtiſch, an dem ich ſchon vor 
dem Kriege verkehrt hatte, meinen verehrten Freund 
Ludwig Schleich wieder. Dieſen Stammti 
einer „Beſonnten Vergangenheit“ ausführlich beſchrieben 
zudwig Schleich war noch ganz aufs alte Regime eingeſtellt und 
fühlte ſich damals todunglücklich. Da ich wußte, welch ein pracht⸗ 
voller Erzähler Schleich war, regte ich ihn eines ſchönen ages, 
gemeinſam mit meinem Freunde Stefan Großmann an, doch 
ſeine Memolren zu ſchreiben. Schleich war begeiſtert! Es beſtand 
allerdings eine Schwierigkeit, und zwar die, daß der vielbe⸗ 
ſchäftigte Arzt nicht die Muße finden würde, ſeine Erinnerungen 
re Stefan Großmann hatte den guten Einfall, 
Erinnerungen ite 
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in jeder Woche, ſoweit ſie vorlägen, 
veröffentlichen würden. Er könne dann ſpäterhin das Ganze 
noch einmal überarbeiten und das ergäbe dann von ſelbſt das 
Buch. Das war a inſofern eine glückliche Löſung, als es 
Carl Ludwig Schleich ein beſonderes Vergnügen machte, ſeine 
Arbeit immer gleich durch das „Tage⸗Buch' honoriert zu ſehen. 
Er ſelbſt wurde in wenigen Tagen ein völlig anderer Menſch, 
hatte neue Hoffnungen und ſah das W Leben, trotz der Miſere 
der wart, wieder an. 42 in dieſer Zeit faſt 
jeden Abend beieinander. Er erzählte mir, daß er morgens um 
% Uhr aufſtehe, ſich auf ſeinen Balkon ſetze und die Erinne⸗ 
rungen ſchriebe. Die Arbeit ging rüſtig vorwärts und das Buch 
konnte erſcheinen. Der Erfolg ſetzte raſch ein.. Manchem 
der zahlreichen Freunde Schleichs wird es ein lieber Gedanke 


ſſein, ſich den verehrten Plauderer jo bei der Morgenarbeit auf 


dem Balkon vorzuſtellen. — Schleich, der am 7. März 1922 ſtarb, 
war in Stettin geboren. Neben ſeiner malen ichen Tätig⸗ 
keit — er iſt u. a. der Begründer der Lokalanäſtheſie — pflegte 
er immer ſeine lebhaften literariſchen Neigungen, und man weiß 
ja aus ſeiner „Beſonnten e von ſeinen Beziehungen 
zu Dehmel, Strindberg u. a. Von ſeinen eigenen Werken ſind 
außer Gedichten beſonders die philoſophiſchen Märchen „Es 
läuten die Glocken“ bekannt geworden. 


Aus aller Welt. 


Do. X. Das größte 
Werke far auf ihrer 
Motoren 


Einfamilienhäuſer Platz finden könnten, gebaut. Das Schiff, das 
unter dem Namen Dor bald volkstümlich werden wird, iſt das 
uten. Die neueſte N „Illu⸗ 
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Der Miſanthrop. „Wieder en falſches Markſtück in de Kaſſe. 
Die Menſchen ſind jemein, jemein abgrundtief jemein. Jeh 
niere bei'n Zijarrenfritzen und koof 'ne Schachtel Streichhelzer 
fier.“ 5 

mbol des Sieges. Junggeſelle: „Wundern muß ich mich 
felt daß man den Sieg immer du eine Frauengeſtalt dar⸗ 
tellt.“ — Ehemann: „Wundern? „ mein Guteſt 
merkt, daß Sie nicht verheiratet ſind.“ 

Raffke ſieht Venedig. Beſucher: „Nun, Herr Ra Sie 
waren ja in Italien, 2 ae denn Venedig gefallen?“ — 
Raffke: „Na, da hab ich mir ein paar Stunden au Iten. 
Det war ne feuchte Chee. Die janzen Straßen waren ja Über⸗ 
ſchwemmt.“ 12 


er, man 
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